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DassZürichsÖkonomenheute zudenbestenEuropas gehören, ist auchErnstFehrsVerdienst.Nun tritt er
als Institutsdirektor zurück, umdie grossenFragendesLebens zuerforschen.VonMarcoMetzler

Kürzerzutreten passt nicht zu Ernst
Fehr. Der 58-Jährige ist einer der ein-
flussreichstenÖkonomen. JedenOk-
tober fällt sein Name als Mitfavorit

für den Wirtschafts-Nobelpreis. Der Kritiker
desHomo oeconomicus forscht und lehrt seit
1994 an der Uni Zürich und hat sowohl Ver-
haltens- wie auch Neuroökonomie mitge-
prägt. Nach 16 Jahren als Direktor hat der Vor-
arlberger nun die Leitung des Instituts für
Volkswirtschaftslehre der Universität Zürich
abgegeben. «Damals waren wir im deutsch-
sprachigen Raum einmittelmässiges Institut.
Als Direktor gab es nicht viel zu tun», sagt
Fehr. «Heute ist die Aufgabe viel anspruchs-
voller geworden, weil wir uns zu einemmo-
dernen, angelsächsischen und international
kompetitiven Institut wandeln.»Mittlerweile
gehöreman in Europa zu den Top fünf.

«Im Herzen sind wir alle Wissenschafter
und keine Manager», sagt Fehr, der zum Ge-
spräch imhellblauenHemdohneKrawatte er-
scheint. Doch zuletzt war er während 80%
seiner Zeit Manager – allein die Hälfte bean-
spruchte die Suche nach Personal. Für seine
Leidenschaft – die Forschung – blieben nur
20%. Zu wenig, weshalb die «Last auf mehr
Schultern» verteilt wurde: Seit Februar ist
der 51-jährige Ökonometrie-Professor Rainer
Winkelmann neuer Direktor. Der Deutsche,
seit 2001 am Institut, will die «Exzellenz-Stra-
tegie» von Fehrweiterführen:Weltklasse-Pro-
fessoren und -Doktoranden nach Zürich ho-
len, sowie über Schenkungen und Spenden
weiterwachsen. Fehrwird zumStellvertreter.

Empirische Revolution
Beiden ist gemein, dass sie Dogmen aus der
volkswirtschaftlichen Theorie hinterfragen
und einen interdisziplinären Ansatz pflegen.
Beide wurden von der empirischen Revolu-
tion der Ökonomie geprägt. Bis in die 1970er
Jahre war das Fach stark theorielastig. Doch
dann begannen Forscher zumessen, wie sich
die Realität von der Theorie unterscheidet.

Fehr hat schon während des Studiums der
Volkswirtschaftslehre inWien lieber Sigmund
Freud als ökonomische Texte gelesen. Dann
begann er in Laborexperimenten zu untersu-
chen, wie das reale Verhalten der Menschen
vom rationalen Ideal abweicht. So konnte er
etwa in seiner Fairness-Forschung zeigen,
dassMenschen bereit sind, Kosten auf sich zu
nehmen, um andere zu bestrafen, die sich als
asoziale Trittbrettfahrer verhalten. Später
baute er in Zürich die Neuroökonomie auf: Er
steckte Versuchspersonen in einen Instituts-
eigenen Gehirnscanner, um ihr Verhalten zu
verstehen. Dabei dient ihm immer das Kon-
zept des Homo oeconomicus – also ein voll-
kommen rationales Kunstwesen – als Null-Hy-
pothese. Diese versucht er, immerwieder von
neuem zu widerlegen. Sein Fazit: Wir Men-

Wiewerdenwir,waswirsind?

schen verhalten uns inweiten Bereichen ziel-
gerichtet, aber nicht perfekt rational.

Winkelmann untersucht mit statistischen
Methoden sogenannte Paneldaten: In
Deutschlandwerden seit 1984 jährlich 12000
deutsche Privathaushalte zu ihrer Situation
befragt. Hierzulande gibt es das Schweizeri-
sche Haushaltspanel. So lassen sich immer
dieselben Personenmiteinander vergleichen.
Damit konnteWinkelmann etwa belegen, dass
sichArbeitslosigkeit deutlich negativer auf die
Zufriedenheit der Menschen auswirkt, als es
der reine Lohnausfall erklärenwürde. «In der
Theorie gibt es den Begriff Arbeitsleid, der
besagt, dass Leute nicht gerne arbeiten. Das
stimmt so nicht», sagt er.

Fehrs Lebenslauf ist 36 Seiten lang,Winkel-
mann kommt auf 7 Seiten. «Ich bin guter
Durchschnitt. Ernst ist herausragend», sagt
Winkelmann, der zum Treffen Veston und
Krawatte angezogen hat. «Ich habe eine Sekre-
tärin, die es sich zumSport gemacht hat,mein
CV zu betreuen», sagt Fehr schmunzelnd. Ob-
wohl es ihman Zeit fehlt, publiziert ermit sei-
nem Team weiterhin in führenden wissen-
schaftlichen Zeitschriften. «Das liegt daran,
dass ich dank sehr vielen Drittmitteln ein
grosses Teamgebildet habe und esmir gelun-
gen ist, gute Leute anzuziehen», sagt Fehr, der
sich heute als Forschungsmanager versteht.
Er entwickelt mit den Mitarbeitern laufend
neue Ideen, die diese dann im Labor testen.

Zukunft der Ökonomie
Fehr will der Ökonomie auf kreative Art und
Weise neue Antworten auf grosse gesell-
schaftliche Fragen entlocken. So ist die Ro-
chade am Institut kein Kürzertreten, sondern
ein ambitioniertes Anlaufholen. Das Fachwill
er in zwei Richtungen vorantreiben. Einerseits
die wichtige Rolle von sozialen Normen
verstehen und untersuchen, wie man den
kulturellen Wandel in Gesellschaften und
Unternehmen fördern kann. «Eine schlechte
Firmenkultur oder eine korrupte Kultur unter
Beamten ist schlecht für die ganze Gesell-
schaft.» Die Ökonomie soll hier Wege aufzei-
gen, wie sich dies verändern lasse.

Andererseits ist er überzeugt, dass die Fra-
ge, wie der Mensch zu dem wird, was er ist,
künftig eine grosse Rolle spielenwird. «Wieso
werden die einen soziale Individuen und die
anderen zuKriminellen?Wieso sind die einen
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Ernst Fehr und RainerWinkelmann imGarten des Instituts für Volkswirtschaftslehre der Uni. (Zürich, 12. März 2015)

«Wiesowerdendie einen
soziale Individuenund
die anderen zu
Kriminellen?Wieso sind
die einengrosszügigund
die anderen egoistisch?»

«Mankann
dieLeute
auch
subtiler
steuern»

WirtschaftsprofessorErnstFehr

Viele glauben, derMensch sei
von Natur aus egoistisch. Stim-
men Sie dem zu?
Was heisst von Natur aus? Ich
könnte auch sagen, der Mensch ist
von Natur aus altruistisch, wenn
ich Mütter sehe, die sich für ihre
Kinder einsetzen, oder wenn
Eltern in allen Gesellschaften viele
Ressourcen opfern für die Kinder-
erziehung – Zeit oder Einkom-
mensausfall, wenn etwa die
Mutter zu Hause bleibt. Dennoch
würde ich nicht sagen, die Frau ist
von Natur aus altruistisch. Der
Mensch ist immer eine Mischung.
Die Ökonomie ist fälschlicherweise
davon ausgegangen, dass es
nur Egoismus gibt. Mittlerweile
wissen wir, dass das nicht stimmt.
Unsere Experimente zeigen: Es
gibt eine positive Zahlungsbereit-
schaft, anderen Leuten zu helfen,
auch wenn diese nicht miteinan-
der verwandt sind.

Was hat das für Konsequenzen
für dieWirtschaft?
Unternehmen scheitern, wenn
sich die Mitarbeiter nicht gegen-

seitig helfen. Ich nehme an, Sie
gehen auch oft zu einem Kollegen
und fragen um Hilfe. In dem Fall
bezahlen Sie ihm dafür nicht 20
Fr., sondern es ist ein Geben und
Nehmen. Sie spekulieren auch
nicht, dass Sie in Zukunft etwas
zurückbekommen. Nein, wir
helfen, weil wir freundschaftliche
Beziehungen haben. Die wechsel-
seitige Hilfestellung ist extrem
produktivitätssteigernd.

Braucht es eine Abkehr vom
egoistischenMenschenbild?
Wir machen einfach Fehler, wenn
wir altruistische Motive nicht
berücksichtigen. Wir gestalten
Organisationen falsch. Es kommt
zu Fehlern in der Führung und bei
der Entlohnung.

Werden die Erkenntnisse aus
der Verhaltensökonomie in der
Praxis angewendet, sprichtman
von «Nudge» –was so viel wie
«Stups» bedeutet. Die Bürger
werden dabei sanft in eine Rich-
tung gelenkt. Ist das auch ein
gutesModell für die Schweiz?

Es wäre Verschwendung, wenn die
Politik und die Unternehmen nicht
auf Einsichten aus der Verhaltens-
ökonomie zurückgreifen würden.
Das wird über kurz oder lang
geschehen. Das Wissen, dass man
das Verhalten der Leute nicht nur
über Preismechanismen und Ver-
bote steuern kann, sondern auch
über psychologisch subtilere
Mechanismen, muss sich verbrei-
ten und verwendet werden.

Braucht es dafür neue Gesetze?
Wie es geschieht, ist sekundär. Es
würde schon reichen, wenn das
Wissen in der öffentlichen Verwal-
tung und bei Unternehmen Ver-
breitung fände.

Die Kritik an demAnsatz lautet,
dass Leutemanipuliert werden.
Faktisch ist es so, dass man nicht
nicht beeinflussen kann. Wenn ein
Supermarkt entscheidet, dass er
die Süssigkeiten an die Kasse
stellt, führt dies dazu, dass der
kleine Bub an der Hand seiner
Mutter so lange danach schreit,
bis sie die Nerven verliert und ihm

etwas kauft. Irgendetwas wird
immer an dieser Kasse stehen. Ich
kann die Dinge nicht unbeeinflusst
lassen. Nicht handeln heisst auch
handeln. Wenn die Regierung
etwa eine Energiesteuer einführt,
dann kauft eine Person an der
Zapfsäule nicht weniger Benzin,
weil die Regierung das will, son-
dern weil sie über den Preis beein-
flusst wird. Es verändert das Ver-
halten; deswegen ist es aber noch
keine Manipulation. Genauso
wenig ist das Entfernen von Süs-
sigkeiten von der Supermarkt-
kasse eine Manipulation.

Studien zeigen, dass Kinder, die
schon früh hohe Selbstkontrolle
zeigen, spätermehr Erfolg im
Leben haben. Sie haben einmal
gesagt, es brauchte ein Schul-
fach «Geduld».Warum?

«Wirmachen einfach
Fehler,wennwir
altruistische
Motivenicht
berücksichtigen.»

Das war plakativ gemeint. Es
braucht ein Wissen darum, wie die
Lehrer die Selbstregulierungs-
fähigkeit der Kinder am besten
stärken. Das versuchen die Lehrer
von jeher – das fängt schon beim
Stillsitzen und Zuhören an. Wenn
Kinder nicht zuhören können,
lernen sie nicht. Wir benötigen
mehr Einsichten, wie man Selbst-
regulierungsfähigkeit schaffen
kann, um das dann systematisch
in die Ausbildung der Lehrer ein-
fliessen zu lassen.

Was soll man denn künftig kon-
kret unterrichten?
Wir führen eine Studie durch, für
die wir mit Lehrern zusammen
Techniken entwickelt haben, die
Lehrern und Kindern helfen sollen,
ihre Selbstregulierungsfähigkeit
zu entwickeln. Diese werden nun
getestet: Ein Gruppe von Schülern
wurde mit diesen Techniken
unterrichtet, eine Vergleichs-
gruppe nicht. So sieht man, ob es
wirkt. Die Datenauswertung ist
derzeit im Gange.
Interview: Marco Metzler
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Verliebt in
den Frühling.
Unterwegs zuhause.

grosszügig unddie anderen egoistisch?Wieso
sind die einen geduldig und diszipliniert,
während andere ihren Tagesablauf nicht pla-
nen können?» Fehrwill ergründen,wie Eltern,
Schule und Gesellschaft das Individuum prä-
gen. Man wolle verstehen, wie die Präferen-
zen der Menschen entstehen. Diese seien in
der Ökonomie immer als konstant und gege-
ben angenommen worden. «Nun ist die Zeit
gekommen, dies zu hinterfragen», sagt Fehr.

Antworten hat er noch keine parat. Siewer-
den nur schwer zu finden sein. Um etwa zu
verstehen,wie sich einmehr oderweniger au-

toritärer Erziehungsstil der Eltern auf die Kin-
der auswirkt, kann man diese nicht einfach
auf verschiedene Eltern aufteilen. Experimen-
te sind nicht möglich. Um dennoch neue Er-
kenntnisse zu gewinnen, wollen Fehr und
Winkelmann experimentelle und statistische
Methoden aus der Ökonometrie verknüpfen.

DieMakroökonomie, der Arbeitsmarkt und
dieWirtschaftsgeschichte sind amZürcher In-
stitut weitere Forschungsschwerpunkte. Da-
neben setzt man auch auf Entwicklungsöko-
nomie. Diese beantwortet Fragen wie: Wieso
sind Länderwie die Schweiz reich und andere

wieMali arm?Welche politische Institutionen
begünstigen diewirtschaftliche Entwicklung?

«Weil wir als ältere Herrschaften nicht wis-
sen, welche die grossen Fragen der Zukunft
sind, verfolgen wir die Strategie, junge, gute
Assistenzprofessoren zu berufen. Diese haben
die Innovationskraft und die kreativen Visio-
nen, um in zehn Jahren bei den wichtigen
Fragen mitzuforschen», sagt Winkelmann.
Um neue Erkenntnisse zu gewinnen, will er
auf Big Data setzen und Prinzipien entwi-
ckeln, umdie täglich anfallendenDatenfluten
besser für die Forschung zu nutzen. Ökono-
men könnten künftig Daten von sozialen
Netzwerken oder Handy-Sensoren nutzen,
umdas Verhalten derMenschen zu studieren.
«Da ist viel Raum für kreatives Unternehmer-
tum in der Ökonomie», sagt Fehr.

Auchwenn er das Institut nichtmehr leitet,
behält erwichtige Fäden in derHand: Der von
ihm gegründeten Excellence-Stiftung und
demUBSCenter of Economics in Society steht
er weiterhin vor. Dank der Grossbank verfügt
das Institut neben kantonalen Steuergeldern
zusätzlich über 100 Mio. Fr. für fünf neue
Lehrstühle. Da der Vertrag anfangs geheim
war, stand das Sponsoring in der Kritik. Seit er
öffentlich ist, hat diese abgenommen.

Bisherwurden amUBS Center zwei Profes-
soren berufen. Ende 2016 sollen die verblei-
benden drei Lehrstühle besetzt sein. Doch die
Suche gestaltet sich nicht einfach: 80% der
Befragten lehnen einenWechsel ab. Das sei an
Universitäten wie dem MIT in Boston nicht
anders. Doch junge amerikanische Forscher

folgen durchaus dem Ruf nach Zürich. Dem
Institut ist es gelungen, je einenAssistenzpro-
fessor aus Princeton und Chicago zu berufen.
So pflegt Fehr auch sein internationales Netz-
werk, etwa zu Nobelpreisträger James Heck-
man, der in Chicago forscht und auch im Bei-
rat des UBS Center sitzt.

Dass Fehr so viele Forschungsmittel auf
sich vereint, sorgt an der wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät und an der Universität
auch für Neid und Missgunst bei Kollegen,
was verschiedene Quellen bestätigen. Doch
der Erfolg gibt Fehr recht – und er wird mehr
Erfolg nach sich ziehen. Denndie finanziellen
Mittel erlauben es dem Institut, künftig ein
noch grösseres Rad zu drehen. «Wenn wir
gute Professoren berufen, die selbstwieder in
der Lage sind, Drittmittel zu generieren, wird
das zum Selbstläufer», sagtWinkelmann.

Schliesslich betreibt Fehr mit seinem Bru-
der Gerhard die Beratungsfirma Fehr Advice,
die etwa Banken hilft, mittels Verhaltens-
ökonomie bessere Bonusprogramme zu ent-
werfen. Ein populärwissenschaftliches Buch
schreiben will Fehr noch nicht. «In ein paar
Jahren vielleicht.» Er habe mehrere Buch-
verträge bisher nicht erfüllt. DenGedanken an
den Nobelpreis versucht er zu verdrängen.
«Ich wäre ein komischer Mensch, wenn ich
mich nicht geehrt fühlenwürde.» Aber sobald
er aus extrinsischenMotiven forsche, mache
es ihm keinen Spassmehr.

Für den Fototermin nimmt sich Direktor
Winkelmann schliesslich ein Vorbild an Fehr
und legt Veston und Krawatte ab.

1.
Auf diesem Rang
lag das Institut 2013
im deutschsprachi-
gen Raumbei Top-
Publikationen laut
dem «Handelsblatt».
Europaweit kam es
laut Tilburg-Ran-
king auf Rang fünf.

100Mio.Fr.

schenkte die UBS
dem Institut 2012
zur Schaffung fünf
neuer Lehrstühle.

In Zahlen

Vor einem Jahr sind
die 210 Mitarbeiter
des Instituts in ein
grosses Gebäude
neben der Universi-
tät gezogen. Unter
ihnen sind 24 Pro-
fessoren und Assis-
tenzprofessoren
sowie 66 Doktoran-
den. Ende 2016
werden es an die 30
Professoren sein. Im

Februar hat Rainer
Winkelmann die Lei-
tung des Instituts
von Ernst Fehr über-
nommen. Er will die
Strategie weiterfüh-
ren, konsequent
Weltklasse-Personal
berufen und die
Modernisierung nach
angelsächsischem
Vorbild weitertrei-
ben. Schwerpunkte

Institut fürVolkswirtschaftslehrederUniversität Zürich

1000Bewerber für 15Doktorandenstellen

liegen auf der Mikro-
und Makroökonomie
sowie der experimen-
tellen Verhaltens- und
Neuroökonomie. Geld
ist vorhanden: Neben
den kantonalen Gel-
dern schenkte die
UBS dem Institut
100Mio. Fr. Für die
jährlichen 12 bis 15
neuen Doktoranden-
stellen haben sich

dieses Jahr über
1000 Leute aus aller
Welt per Online-
Tool beworben.
Letztes Jahr waren
es erst 350 Bewer-
bungen. Ab Herbst-
semester 2016 wird
das Institut das
Nebenfach Verhal-
tensökonomie
auf Master-Stufe
einführen. (mtz.)
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